
30 KULTUR KUL1 Freitag, 13. Februar 2026

„Wir sind das Gegenteil von Politik...“

Von Sascha Rettig

Berlin. Zunächst geht es bei
Wim Wenders’ Heimspiel zum
Auftakt der 76. Berlinale ganz
gemütlich zu. Der Berliner Re-
gisseur ist nicht mit einem
Film, sondern als Präsident der
Jury da und erklärt auf der Pres-
sekonferenz, was er am Kino so
liebt. Es könne die Sicht auf die
Welt verändern; auch ihn hät-
ten Filme oft verändert. „Jedes
Mal, wenn ein Film beginnt,
wird man in ein anderes Uni-
versum geworfen“, sagt der 80-
Jährige. „Das ist toll, aus sich
herauszutreten und in der Welt
einer anderen Person zu sein.“

In den nächsten Tagen wird
Wenders gleich in 22 Wettbe-
werbsbeiträgen in andere Kos-
men abtauchen. In der Berlina-
le-Jury zu sein, sei ganz anderes
als auf anderen Festivals. „Hier
kann man sicher sein, dass
man viel mehr Facetten der
Welt zu sehen bekommt. Das
ist die Stärke der Berlinale.“

Ein ungewöhnlicher Film
steht im Rampenlicht

Als dann aber in einer Frage die
Stichworte Israel, Gaza, Geno-
zid, Unterstützung durch die
deutsche Regierung und Spon-
soring der Berlinale in einem
Atemzug fallen, wird das Fahr-
wasser kurz unruhiger – und
der Live-Stream der Konferenz
unterbrochen. Hastige Zensur?
Könnte man denken. Laut Fes-
tival war es aber nur eine tech-
nische Störung. Die vollständi-
ge Aufzeichnung wurde nach-
geliefert, inklusive Wenders’
Reaktion auf die Frage: „Als Fil-
memacher sollte man sich aus
der Politik heraushalten, denn
wenn wir Filme machen, die
ausdrücklich politisch sind, be-
treten wir das Feld der Politik.
Aber wir sind das Gegenge-
wicht und das Gegenteil von
Politik“, sagt er. „Wir müssen
die Arbeit der Menschen ma-
chen, nicht die der Politiker.“

Mit „No Good Men“ aber, der
außerhalb der Konkurrenz auf
der Eröffnungsgala läuft, star-
tet die Berlinale ausdrücklich
politisch. Ein ungewöhnlicher
Film im Rampenlicht: Statt
Starglamour auf den roten Tep-

... behauptet Wim Wenders zum Start der Berlinale – Das Festival aber beginnt kämpferisch

pich zu bringen, handelt es sich
um einen Beitrag der afgha-
nisch-stämmigen, in Hamburg
lebenden Regisseurin Shahr-
banoo Sadat. „Eine politische,
romantische Komödie“, so be-
schreibt sie ihren Film, den sie
eingebettet hat ins Jahr 2021,
bevor in Afghanistan die isla-
mistischen Taliban die Herr-
schaft wieder übernahmen.

Aus dem Kabuler Alltag he-
raus thematisiert sie die Rechte
von Frauen in der muslimisch-
patriarchalen Gesellschaft, die
Herausforderungen und da-
maligen Fortschritte, die radi-
kal wieder zurückgedreht wur-
den. Gute Männer? Gibt es, so
das einhellige Bild der Frauen
im Film, nicht mehr in Afgha-
nistan. Sie beklagen alltägliche
Gewalt, Missbrauch, Übergriffe
und Unehrlichkeit. „Ich wollte
einen Film über eine Frau ma-
chen, in der ich mich selbst er-
kenne“, sagt die Regisseurin,
die auch die Hauptrolle spielt:
als Kamerafrau bei „Kabul
News“, die in Trennung lebt
und ihren Sohn allein groß-
zieht. Mutig und beherzt stellt
sie sich Diskriminierungen und
Sexismus entgegen, während
sich eine Romanze mit einem
Kollegen anbahnt.

Der Film zum Auftakt bietet
wenig Dringlichkeit

Gedreht wurde „No Good Men“
in Deutschland. Hamburg wur-
de zu Kabul – was man in weni-
gen Szenen auch ein bisschen
merkt. Entscheidender ist aber,
dass der Film mit seiner beob-
achtenden Art trotz seiner viel-
schichtigen Themen wenig
Dringlichkeit entwickelt. Das
ändert sich erst am Ende, wenn
es zur Flucht und einem tief
bewegenden Kuss kommt, bei
dem die zusammenstürzende
Welt für einen Augenblick still-
zustehen scheint.

Auf der Gala im Berlinale Pa-
last wird am Donnerstag der
Goldene Ehrenbär vergeben:
Oscar-Preisträgerin Michelle
Yeoh wird für ihr Lebenswerk
ausgezeichnet. So gänzlich oh-
ne die Strahlkraft von Holly-
wood-Glamour muss die Eröff-
nung also doch nicht über die
Bühne gehen.

Die 76. Berlinale zeigt bis
zum22. Februar 276 Filme.
22 Produktionen konkur-
rieren bei dem internatio-
nalen Festival im Wettbe-
werbumGoldenenundSil-
berneBären.DieAuszeich-
nungenwerden bei der Ab-
schlussgala überreicht.
Intendantin der Filmfest-
spiele ist Tricia Tuttle, die
internationale Jury leitet
der Regisseur Wim Wen-
ders. epd

276 Filme laufen

Ausstellung übers Sitzen
in München
München. Dem Sitzen widmet
sich eine Ausstellung in der Pi-
nakothek der Moderne: „Stay –
Textile Sitzobjekte“ zeigt ab 26.
Februar zehn experimentelle
Entwürfe von Design-Studie-
renden, darunter Objekte aus
Filz, Polyester, Leder oder Me-
tall. Sitzen ist eine Alltagshand-
lung und zugleich ein kulturel-
ler Akt. Stühle strukturieren,
prägen Haltungen. epd

Uraltes Schwert im
Computertomographen
München. Mit modernsten
Methoden rücken das Helm-
holtz-Zentrum Berlin und die
Bundesanstalt für Materialfor-
schung einem 3400 Jahre alten
Schwert nahe. Dank Compu-
tertomographie und Röntgen-
diffraktion ist nun klar, mit
welch erstaunlicher Präzision
und wie virtuos schon damals
Metall bearbeitet wurde, sagt
Bayerns Generalkonservator
Mathias Pfeil. Das Bronzestück
tauchte 2023 in einem Grab bei
Nördlingen auf und ist exzel-
lent erhalten. Die Klinge ist
„fast noch scharf“, die aufwän-
digen Verzierungen am Knauf
gut erkennbar, hieß es. epd

„Der Teufel trägt Prada“
nun als Musical
Hamburg. 20 Jahre nach dem
Kinoerfolg hat „Der Teufel trägt
Prada“ im Dezember in der
neuen Flora Hamburg als Mu-
sical Deutschlandpremiere. Es
geht um Mode, Macht und Mo-
ral und erzählt zeitlos von Kar-
riereambitionen, Selbstfin-
dung und dem Preis des Er-
folgs, hieß es. Das Musical wird
bereits erfolgreich am Londo-
ner West End aufgeführt. Eine
Fortsetzung des Kinofilms
kommt im April ins Kino. dpa

KULTUR IN KÜRZE

Von Michael Scheiner

Regensburg. In der britischen
Jazzszene gab es neben einer
breiten Trad-Linie und einem
innovativen Fusionzweig seit
den 1970ern auch eine starke
Free-Szene. Auf dem Festland
wurde die nur wenig wahrge-
nommen. Umso höher ist es
dem Jazzclub anzurechnen,
dass er mit dem Quartett des
britischen Pianisten Elliot Gal-
vin ein Schwergewicht der
gegenwärtigen Jazzszene ein-
geladen hat, der an die frühen
Avantgarde- und Freejazzströ-
mungen anknüpft.

Bevor die ersten geisterhaf-
ten Klavierklänge die Aufmerk-
samkeit des Publikums auf sich
ziehen, fallen bereits die unge-
wöhnliche Instrumentierung
und die geschlechterparitäti-
sche Besetzung ins Auge.
Eigentlich schade, dass dieser
Umstand noch immer Auf-
merksamkeitswert besetzt, ob-
wohl doch die Gleichberechti-
gung in weiten Teilen der Ge-
sellschaft längst zur Normalität
gehört.

Neben dem Bass, dem einzi-
gen elektrisch verstärkten Inst-
rument, gespielt von Ruth Gol-
ler, sind Piano und Schlagzeug
im Einsatz und eine Geige, die
– wie bei vielen E-Gitarristen –
mit einer ganzen Latte von Ef-
fektgeräten verbunden ist. In
einem langen frei improvisier-
tem Solo steuert Mandhira de
Saram die Geige derart virtuos
mit den Füßen, dass sich ein
geradezu höllisches Klangge-
witter entlädt. Mit der brachia-

Pianist Elliot Galvin weckt Erinnerungen an die Experimentalszene

Höllische Klanggewitter

len Geräusch- und Lärmorgie
gibt sie der anfänglichen mor-
bid-verlorenen Stimmung, die
Galvin auf dem Flügel entwor-
fen hat, eine exzessiv bedrohli-
che Wendung. Ruth Goller
steht ihr auf ihrem Fender-Bass
in einem weiteren Solo kaum
nach. Mit dem Plektron reißt
sie die Stahlsaiten an, schabt
und sägt auf und ab und schafft
einen dynamisch harschen,
pluggernd-krachenden Klang-
pegel des Abseitigen, als stünde
man in einer nächtlichen Welt
zwischen Geistern und Wider-
gängern. Galvin, der mit einem
Groove auf einem Daumenkla-
vier eine andere Richtung ein-
schlägt, und Drummer Sebas-
tian Rochford führen das Stück
aus dem Album „The Ruin“
wieder in ruhigere Gefilde.

Über seinen musikalischen
Werdegang erzählte der Pianist
vom einem Klavier, auf dem
schon seine Großmutter und
Mutter spielten und das er ver-
kaufen musste, als er nach Lon-
don kam. Im düster-verspon-
nenen Video zum Album setzt
er das Instrument, das in einer
wenig anheimelnden Land-
schaft steht, mit seinem Spiel in
Brand. Das Konzert werde aus
zwei Teilen bestehen, die sich
aus dem Album speisen,
stimmt er auf den Abend ein.

Nach Teil eins, der durch
eine vielfältige Landschaft aus
Stimmungen, Klanggespins-
ten, feinen Grooves, disharmo-
nischen und melodischen
Fragmenten führt, verlassen ei-
nige Gäste den Saal. Das Gros
des Publikums aber wird mit
einem perlenden Piano-Intro
wieder auf eine Fährte gelockt,
die mit vokalen Lautmalereien
der Bassistin schon bald eine
düsterere Richtung einnimmt.
Elektronische Sounds, mit
denen Galvin sein phänome-
nales Spiel am und im Flügel
ergänzt, mischen sich mit dem
rhythmisch freien Pattern des
zurückhaltend agierenden
Drummers.

Mandhira de Saram knüpft
in ihrem eindrucksvollen Spiel
an Geiger Phil Wachsmann an,
der vor Jahrzehnten mit einem
Trio im Leeren Beutel auftrat.
Galvins Gestaltungsreichtum
weckt Erinnerungen an Keith
Tippett, einen der bedeutends-
ten Pianisten der britischen
Jazz-Szene. Großartig, vom
ersten bis zum letzten Ton.

Von Peter Geiger

Regensburg. Wer schreibt,
hangelt sich am liebsten an
einem roten Faden von Kli-
schees entlang. So ein Faden ist
bei Maxi Pongratz aber gar
nicht so leicht auszumachen,
sieht man mal davon ab, dass
der Künstler, der aus dem Pas-
sionsspielort Oberammergau
stammet, im restlos ausver-
kauften Ostentorkino ein Hoh-
ner-Akkordeon spielt. In erster
Linie aber neigt der langjährige
Kofelgschroa-Musiker dazu,
originell zu sein.

Natürlich hat Pongratz mit
einer Reihe von Kollegen den
Dialekt gemeinsam – seine
höchst persönliche Variante
aber ist mit schwäbischen Ein-
sprengseln versehen, die das
Allgäu mit seinen alpinen
Milch- und Käsearomen schon
erahnen lassen, was angesichts
vorherrschender bajuwari-
scher Softvarianten vor allem
Münchener Prägung doch eher
unique ist.

Ob Maxi Pongratz deshalb
auch ein Liedermacher ist?
Textlich ganz gewiss. Aber mu-
sikalisch steckt er viel zu tief
drin im traditionellen Heimat-
sound – so, als wäre dieser lu-
latsch-lange Schlaks bis zur
Halskrause in einem oberbaye-
rischen Moor versunken. Be-
gleitet wird er bei diesem be-
geisternden, knapp zweistün-
digen „deep dive“ von seinen
beiden Mitmusikern Juri Kann-
heiser am Cello und Simon
Ackermann am Kontrabass.
Aber ansonsten? Verhält sich

Maxi Pongratz begeistert in Regensburg mit „rum & num“

Passionierter Bühnenmensch

die Sache dann doch eher wie
Kraut und Rüben. Die Drei
streuen immer wieder Instru-
mentals zwischen ihre Morita-
ten und Balladen, sodass sich
am Ende nur Vergleiche ziehen
lassen wie die zwischen Äpfeln
und Birnen. Aber vielleicht ru-
fen wir kurzerhand zur Klärung
der Angelegenheit Maxi Pong-
ratz selbst in den Zeugenstand?
Und zitieren aus seinem „Ord-
nungslied in Es-Dur“: „I bin
koa sortierter Mensch / dafür
fehlt mir des Talent. I woaß lei-
der ned / wie Ordnung geht!“

Angesichts solcher Selbstan-
klagen aber dürfte am Ende al-
len im Publikum klar sein: Die
beeindruckende Performance
konterkariert ein solches
Selbstbekenntnis zu angebli-

cher Schlamperei auf ganzer Li-
nie. Und: Würde man ein sol-
ches Geständnis für bare Mün-
ze nehmen, dann fiele solcher
Rabulistik zugleich der Satiri-
ker zum Opfer. Maxi Pongratz,
geborener Stotterer – was man
übrigens erst dann zur Kennt-
nis nimmt, wenn er sich dies-
bezüglich offenbart hat – ver-
mag so kunstvoll zu reimen,
dass „Zungenknoten“ mit „Sy-
napsenboten“ eine gefährliche
Liebschaft eingehen. Am An-
fang war das Wort – zitiert
Pongratz auf seinem neuen Al-
bum „rum & num“ eine be-
rühmte Stelle der Weltliteratur:
„Doch das Wort steckt fest!“

Das ist das Geheimnis dieses
passionierten Melancholikers:
Dass er gerade deshalb zur
Wortspielsucht gekommen ist.
So hat er seine Angst zu seiner
„engsten Vertrauten“ nobiliert.

Genau dieses exquisite
Sprachtalent, diese Fähigkeit,
verbale Schmankerl zu prägen,
hat Maxi Pongratz auch schon
auf Kabarettbühnen geführt.
Zuletzt wurde ihm in Passau
das renommierte Scharfrich-
terbeil zugesprochen, jener
Preis, der Hape Kerkeling den
Weg zum Superstar ebnete und
der auch Pate stand für Luise
Kinsehers Weg zur Mama Bava-
ria. Als Zweijähriger hat Maxi
Pongratz beim Bühnenspekta-
kel um die Kreuzigung schon
debütiert. Heute, als knapp 40-
Jähriger, ist er als Sänger, Mu-
siker und Entertainer auf der
Bühne, der sich allen Klischees
entzieht. Wenn das kein roter
Faden ist?

„Als Filmemacher sollte man sich aus der Politik heraushalten, denn wenn wir Filme machen, die
ausdrücklich politisch sind, betreten wir das Feld der Politik“: WimWenders, Vorsitzender der Jury, bei
der Pressekonferenz zum Start der Berlinale. Foto: Sebastian Gollnow, dpa

Gibt es noch irgendwo gute Männer? Regisseurin und Hauptdar-
stellerin Shahrbanoo Sadat macht sich im Eröffnungsfilm der Berli-
nale auf die Suche und kommt für Afghanistan zum klaren Ergebnis:
„No Good Men“. Unser Bild zeigt sie in einer Szene mit Anwar
Hashimi. Foto: Virginie Surdej, Berlinale

„Der Teufel trägt Prada“ in Lon-
don: Das Musical kommt nun
nachHamburg. Foto:Crockett, dpa

Großartig, vom ersten bis zum
letzten Ton: Elliot Galvin beim
Jazzclub Foto: Michael Scheiner

Im restlos ausverkauften Os-
tentor-Kino: Maxi Pongratz mit
seinem Akkordeon Foto: Geiger
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